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  Michael J. Woods




  Psycho-World




  Der innere Feind




  Den Menschen unserer Welt




  werden in erster Linie Grenzen aufgezeigt




  statt




  Möglichkeiten




  Vorwort




   




  In Psycho-World ist viel dichterische Freiheit eingeflossen; und doch ist es eine wahre Geschichte! Denn sie beruht auf Tatsachen und geschieht viel öfter, als wir es wahrhaben wollen. Sie erzählt von wirklichen Menschen, die vielleicht sogar unsere Nachbarn sind, wer weiß? Zugegeben, es ist mehr als außergewöhnlich, was diese Menschen erleben, doch trotzdem sind es Erlebnisse, die jedem von uns jederzeit widerfahren können.




  
 




  Die Helden von Psycho-World werden ziemlich abrupt aus der uns bekannten Realität gerissen und in eine andere Welt, in eine innere Welt versetzt. Nicht von UFO's, nicht von Dimensionstoren, nicht von Geistern oder sonstigem Spuk! Nur von der Kraft ihrer Psyche, die es leid war, geschunden und getreten und wie ein Müllplatz behandelt zu werden. Ihre Körper sind immer noch in unserer Wirklichkeit, ihr Geist jedoch befindet sich in einer anderen Existenzebene, befindet sich in Psycho-World. Eine Welt, die in jedem Menschen tief verborgen ist und die vergleichbar ist mit den Archetypen C. G. Jung's oder der Traumzeit der Aborigines.




  Ihrem Wesen nach aber ist Psycho-World ein Reich des Ursprungs, sozusagen das Black Hole, das Wurmloch der Seele.




  Wenn ein solcher Realitätswechsel einem Menschen unserer modernen Zivilisation widerfährt, dann ist dies für ihn nur äußerst schwer erkennbar, wenn überhaupt.




  Und so irrt er mitunter jahrelang in dieser inneren Welt umher, ohne wieder in unsere, in die allgemeinverbindliche Wirklichkeit zurückfinden zu können! Ein Zustand, der für ihn nicht zwangsläufig schrecklich sein muss, aber auf Grund seiner Unkenntnis meistens ist. So ähnlich wie die meisten von uns ihre Umwelt, die Außenwelt, für die einzig wahre Wirklichkeit halten, hält er Psycho-World für die einzig existierende Realität.




  



  Die verborgene Welt hinter dem Ich, die Seelen-Welt, ist um Äonen älter als die Existenzform des Ego's, so wie wir es heute kennen. Und sie ist immer in unserer Nähe, wie tragen sie ja mit uns herum; und sie ist jederzeit bereit, dem Ich entgegenzutreten, um es von seinem Thron der Alltäglichkeit zu verbannen.




  Nicht zuletzt aber erzählt diese Geschichte von misshandelten Kindern und ihren Eltern, welche die Seele ihrer Kinder verödeten und ihr Leben zu einem Grab bereiteten. Sie erzählt von Menschen, die nie wirklich erwachsen werden konnten, weil sie Gefangene ihrer Vergangenheit waren, und die sich irgendwann einmal in ihrem Leben dieser Vergangenheit stellen mussten, weil ihre Seele rebellierte.




  

  Ein etwas eigenwilliger Prolog




   




  Äh, läuft das Tonband schon, ja?




  Hmm, na gut. Dann woll'n wir mal.




  Der Autor hier, dem ich meine Story erzählen will, denkt, er habe mich gefunden, als er auf der Suche nach Ideen und Stoff für einen Roman war. Aber das stimmt nicht. Mich hat bisher noch keiner gefunden, wenn ich es nicht wollte. Ich habe ihn gefunden!




  Ja, Ja, ist ja schon gut, ich fange ja schon an.




  
 




  Also, ich, Micele, bin ein Einzelgänger, von Berufs wegen.




  Was nicht heißen soll, dass ich nicht gerne in der Gesellschaft anderer Leute bin.




  Im Gegenteil, ich liebe es sogar in Gesellschaft zu sein. Ich lache viel und mache auch gern mal einen Spaß mit, treibe mich auf Wochenmärkten herum und bummele mit Vergnügen durch menschenwimmelnde Einkaufsstraßen. Ich sitze auch oft in Cafés und Musikkneipen, tanze leidenschaftlich gerne Tango und Rock 'n'




  Roll, kurz, ich genieße durchaus das Mengenbad.




  Aber alles mit der gewissen Distanz und unterschwelligen Wachsamkeit, die ein Jäger und Gejagter stets bewahren muss. Sei es nun als Krieger oder Soldat im Feindesgebiet, als Geschäftsmann oder Führungskraft gegenüber Konkurrenten und Mitbewerbern, als Politiker auf dem diplomatischen Parkett oder wie in meinem Fall als Auftragskiller.




  Nun, zumindest war ich es noch bis vor einiger Zeit, bevor ich mich ganz aus diesem Geschäft zurückgezogen und nur noch meinen legalen Unternehmungen gewidmet habe.




  Sie müssen wissen, Auftragsmörder, Berufskiller können selten nur von ihrem Job leben! Auch wenn das weltfremde Kriminalromaneschreiber und Drehbuchautoren immer wieder gerne behaupten. Die Wirklichkeit sieht doch ein bisschen anders aus. Ein Hit bringt selten mehr als zehn bis fünfzehntausend Dollar ein, eher weniger, denn so wichtig sind die meisten Leute gar nicht, die umgelegt werden sollen; und wer blättert für das beseitigen von lästigen Fliegen schon einen Haufen Scheine hin. Außerdem gibt es da noch die knallharte Konkurrenz unter den Durchschnittskillern; die legen doch schon für ein Handgeld Leute um. Das war schon immer so und wird sich wohl auch nicht ändern. Klar, es gibt auch immer wieder mal Top-Hits. Doch die sind den wirklichen Könnern in unserem Beruf vorbehalten; die sahnen dann auch ordentlich ab. Aber auch sie leben nicht ausschließlich vom Mordgeschäft, sondern haben in der Regel noch andere Einnahmequellen.




  Viele denken, ein Berufsmörder sei so ein übles, feiges Schwein, das ahnungslose Opfer aus dem Hinterhalt umlegt. Nun ja, das ist im Großen und Ganzen auch richtig! Ist dies doch eine reine Frage des Überlebens! Und darum dreht sich doch schließlich alles, ums Überleben. Oder etwa nicht? Worum sonst sollte es denn im Leben gehen? Sich etwa zu einem besseren Menschen zu entwickeln, sich zu formen, sich gar zu knechten und zu leiden, damit man irgendwann einmal in einer diffusen Zukunft mit Gott und dem Tao Händchen halten oder aber, genauso toll, die Welt zu einem Paradies für Langweiler verbessern kann? Also wer sowas glaubt, ist doch nur ein hoffnungsloser Idealist oder ein angepasster Idiot oder beides! Ein willkommenes und notwendiges Futter für gewisse Leute, die von solchen Dummköpfen leben! Weil Dummköpfe sich halt prima ausnutzen lassen und für ein paar gute Worte und ein paar Glasperlen genau diesen gewissen Leuten ein Überleben in Wohlstand und Reichtum sichern.




  Wenn diese Ignoranten doch nur einmal ihre Scheuklappen und ihre eingebleute Gesellschaftskiste beiseite schieben und sich mit offenen Augen und klarem Verstand umschauen würden, dann würden auch sie kapieren, dass der Sinn des Lebens das Überleben ist, und zwar an den gefüllten Trögen, und sie eigentlich nur zu der Kategorie 'Liebe Mitbürger und liebe Mitbürgerinnen' gehören. Das einzige worauf die sich freuen dürfen, ist doch der Dienst für Gott, Vaterland und Erdöl, für ihren wohlwollenden Landesvater, Chef, Bischof, Gruppenführer oder von wem auch immer sie sich gerne ihr Leben vorschreiben lassen – und auf den Tritt in ihren Allerwertesten, wenn sie nutzlos geworden sind und nicht mehr gebraucht werden.




  Wie heißt es so schön an philosophisch trunkener Stelle, im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt. Sagen wir es doch einmal so, wie es tatsächlich ist: Im Überlebenskampf ist alles erlaubt. Und Überlebenskampf herrscht immer und überall!




  Also trete, bevor du getreten wirst, und zwar dorthin, wo's richtig weh tut.




  Die Moralapostel können ruhig ihren mahnend erhobenen Zeigefinger wieder runter nehmen, ihre Hand wieder dahin stecken, wo sie vorher war, und schön mit ihren Bällchen weiterspielen. Und am besten auch noch gleich alle Regeln der Ethik und Moral oder irgendwelche Gesetzesmachwerke vergessen. Denn 'Wer'




  hat das Zeug 'Wozu' erfunden? Nun, zum letzteren, um die Wölfe vor allen Wölfchen und Schafen zu schützen, und zum ersteren, bestimmt nicht die Schafe. Ertönt da nicht der Aufschrei des ehrlichen Bürgers? Ohne Ethik und Moral und Gesetze zerbersten alle Errungenschaften unserer Zivilisation! Richtig, damit wäre wohl kaum einem gedient; und am allerwenigsten denen, die ganz oben an den Schaltstellen der Macht und an den wirklich fett gefüllten Trögen sitzen. Also, jeder der einen Funken Verstand besitzt, sollte es so machen wie die! Sollte sich seine eigenen Regeln schaffen, wenn man ihn nicht anständig überleben lassen will!




  Und anständig Überleben heißt: Satt zu essen vom Feinsten, satt zu trinken vom Feinsten und immer was zum Vögeln vom Feinsten; Villa und Mercedes sind ja wohl selbstverständlich.




  Tja, die Macht, die liebe, schöne Macht!




  Was ist wohl die grösste Macht der Welt? Waffen, Sex, Geld? Nein? – Genau, die 'Idee'! Drei Ideen waren und sind es, die alles andere in den Schatten stellen und gegen welche die Entdeckung des Feuermachens und die Erfindung des Rades fast wie ein Kinderspiel anmuten. Die eine war, dass man bestimmte Gegenstände als Waffe benutzen kann, die andere, dass es einen Gott gibt, welcher bestraft oder belohnt, je nachdem, ob man seinen selbsternannten Inkarnationen oder Stellvertretern gehorcht oder nicht, und die dritte Idee, römischen Ursprungs, lautet, gebt dem Volk Brot und Spiele (damit der Pöbel nicht etwa auf dumme Gedanken kommt). Wahrscheinlich ist die Idee mit Gott die raffinierteste. Sie ist hoch überlebenseffektiv und äußerst einträglich bei geringsten Kosten, denn kaum weniger alt oder sogar älter als das Hurengewerbe ist der Beruf der Zauberer, Priester und ähnlicher Scharlatane. Kaum etwas anderes hat soviel Einfluß auf die tumbe Masse, als religiöser Firlefanz und deren Methodik zur Erweckung von Schuldgefühlen und Selbstbestrafungswünschen. Die psychologische Kriegführung gegen Feind und Untertan, neuerdings auch als Mitbürger und Mitarbeiter verrufen, lässt grüßen.




  Ein Berufskiller unterscheidet sich doch letztlich nur geringfügig von denen, die an den Hebeln der Macht sitzen und über Leben und Tod entscheiden; geht es doch auch ihm nur ums Überleben. Und wo ist der Unterschied zum Angestellten oder Beamten diverser staatlicher Dienste außer, dass der Auftragskiller gewissermaßen als Privatunternehmer das größere Risiko trägt, schon allein auch deswegen, weil sein Morden ja nicht sozusagen sanktioniert ist. Und was nun die Groß-Killer-Unternehmungen betrifft, auch Vorwärtsverteidigung und Kriege genannt, wie sagte doch Monsieur Verdeoux in dem gleichnamigen Film von Charles Spencer Chaplin so treffend: "Ein Mord macht zum Mörder, Millionen Morde zum Helden." Ich versichere Ihnen, im Gegensatz zu manchem Präsidenten, Kaiser oder anderem Oberwichser habe ich es noch nicht zum Helden geschafft!




  Ja, Berufsmörder sind zweifelsohne eine verdammt gnadenlose und kaltschnäuzige Spezies, die keine Kompromisse kennt, wenn's ums Geschäft geht. Aber das ist es ja, wir sind in erster Linie Geschäftsleute und nicht etwa diese tollwütigen und gefühllosen Psychopathen, wie es im Fernsehen und auf den Kinoleinwänden den Leuten immer wieder untergejubelt wird. Sie werden nicht glauben, wie viele von uns fürsorgliche Familienväter und gute Ehemänner sind. Und das nicht nur in Mario Puzos Romanen!




  So, nun habe ich aber lange genug gequatscht. Ich muss mich jetzt noch ein bisschen frisch machen für heute abend. Habe vor ein paar Monaten eine scharfe Tussi aufgerissen, mit der ich hin und wieder mal ausgehe und eine gute Nummer schiebe. Blond ist sie von Kopf bis Fuß, wie Marylin, und hat dunkelblaue Augen.




  Superweib! Nee, keine Friseuse! Is' 'ne Rechtsanwältin! Kaum zu glauben, aber wahr. Wenn die im Gerichtssaal so gut ist wie im Bett, hohoho, da haben die Staatsanwälte aber nichts zu lachen! Doch heute werde ich mit ihr Schluss machen! Die redet mir zuviel von Liebe und gemeinsamer Wohnung und sowas. Das ist nichts für mich. Seit ich von Angela weg bin, war ich immer allein. Daran gewöhnt man sich, ist gar nicht so schlimm – und außerdem, Frauen machen eh nur Stress.




  ~




  



  

  1. Kapitel




  Der Aufbruch




  Die Stimme in ihm schwieg.




  Sie erzählte ihm schon lange nichts mehr vom Leben.




  Er spürte nur eisige Kälte und Scherben in sich. Scharfkantige, reißende Scherben, während der mechanisch herbeigebumste Orgasmus ihn leerlaufen ließ.




  Leer und öde.




  Er stand auf und schaute auf rosig schimmerndes Irgendwerfleisch herab. Ein fremdes Etwas, das sich eigentlich seine Freundin nannte. Dunkelblaue Augen blickten daraus hervor. Riefen ihn.




  Er aber wandte sich nur ab, zog sich an und ging hinaus.




  »Ich liebe dich!«




  Klar und ruhig klang ihre Stimme; selbst durch die Schlafzimmertür hindurch, die er heftig hinter sich geschlossen hatte.




  Liebe! Er schnaubte verächtlich durch die Nase. Liebe! Kinder können lieben, vielleicht! Ganz am Anfang ihres Lebens, bevor die Liebe der Erwachsenen sie kapitulieren lässt!




  Hastig stolperte er die trübe beleuchteten knarrenden Stufen ihres älteren, schon etwas schäbigen Hauses hinab, öffnete ungestüm eine massive Holztür und war endlich draußen.




  Fort von dem Lästigen.




  
 




  Frische, klare Nacht nahm ihn auf, nahm ihn an.




  Bei Tageslicht, vor allem bei hellem Sonnenschein, wirkte auf ihn alles aufdringlich und schwülstig. Doch welch' Faszination liegt in der Nacht! Mit ihrem Mond- und Sternenlicht, kühl und unnahbar, verwandelt sie die Welt. Und das, was am Tage unerträglich, ja hässlich erscheinen mag, erweist sich nachts als elfenhaft schön. Die Nacht ist wie die glatte Oberfläche eines polierten Steines, sie enthüllt und verbirgt gleichermaßen.




  Bis auf den Schimmer einiger Sterne war die Straße fast ganz in Dunkelheit gehüllt. Kein Mensch war zu sehen. Irgendwo fern beschwerte sich ein Anlasser jammernd über Misshandlung. Ein Auspuff kotzte. Ein paar Meter vor ihm knabberte eine Katze an einem Taubenkadaver. Er blieb stehen und schaute mit einer seltsamen Anwandlung von Gier und Lust, von Schmerz und Leere zu. Ihm war, als wäre er Katze und Taubenkadaver in einem.




  Das knarzende Stöhnen einer sich öffnenden Tür drang in ihn ein. Unwillig zog er die Augenbrauen zusammen und löste nur zögernd seinen Blick von der schmausenden Katze, um die Ursache der Störung ausfindig zu machen. Auf der anderen Straßenseite in dem schwarzen Rachen einer Türöffnung entdeckte er einen weißlichgrauen Fleck, worin schwache Zigarettenglut wippte. Aus einem dunklen Fenster darüber brach plötzlich helles Licht hervor, dessen Wellen die Netzhaut seiner Augen schmerzhaft schlugen. Ein Männergesicht mischte sich ins Lichtgewebe und warf Lassoworte hinter dem Glutfleck her. Eine müde Frauenstimme zerschnitt, durchtrennte und entfernte sich ins Nimmerwiedersehen. Das leuchtende Fenster verschluckte sich wieder zur Dunkelheit, daraus verzweifeltes Verlassensein aufheulte. Dann Stille. Dann das satt klatschende Aufschlagen eines Körpers auf Straßenpflaster.




  Die Katze maunzte erschrocken auf, ihr schwarzweißes Fell sträubte sich in die Höhe und sie rannte mit galoppartigen Sprüngen davon.




  
 




  Er überquerte die Straße in Richtung des erloschenen Geräusches. Vor ihm lag ein lebloser Mensch, dessen Kopf nahezu halslos an den Rumpf gepresst war.




  Obwohl der Körper beim Sturz schwer aufgeschlagen sein musste, war nirgendwo Blut zu sehen. Er beugte sich hinab, um das Gesicht besser erkennen zu können.




  Es war ohne sichtbare Verletzungen! Aber es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er begriff, dass er in sein eigenes, sein totes Gesicht schaute.




  Es war nicht nur irgendeine frappierende Ähnlichkeit, wie er es für einen kurzen Moment zu hoffen gewagt hatte. Nein, die braunen weitgeöffneten, aber blicklosen Augen, die kräftige Nase, der sensible, etwas nach unten verzogene Mund, das Kinn mit dem Grübchen und die hohe Stirn, alles stimmte. Eine Verwechslung unmöglich. Dies war eine zweite, identische Ausgabe von ihm, Micele!




  Sein rechtes Augenlid begann plötzlich wie von selbst zu zucken und ein Anflug von Panik stieg in ihm hoch. Ruckartig wich er zurück. Vage tauchte die Vermutung in ihm auf, dass alles nur eine Halluzination sein könnte. Kaum gedacht, da begann der Tote sich auch schon zu verformen, nahm undeutliche Konturen an, die allmählich mit dem Untergrund verschmolzen, um dann abrupt zu verschwinden.




  Micele erschrak über alle Maßen. Ein starker Druck peinigte plötzlich seinen Magen, drängte hinauf in seine Brust, breitete sich unaufhaltsam aus und wollte sich als Schrei einen Weg durch Kehle und Mund bahnen. Doch es wurde nur ein klägliches Ächzen daraus.




  
 




  Nun aber begann sein Körper sich endlich auf seine trainierten Reflexe zu besinnen, und in einer fließenden, schnellen Bewegung richtete Micele sich auf und blickte hastig umher.




  Doch alles schien ruhig und normal zu sein.




  Aber Halt! Verzerrte sich da nicht der gegenüberliegende Hauseingang, so als wollte er die Form eines schreienden Mundes annehmen! Und war da nicht ein schattenhaftes Tropfen und Fließen weiter rechts an einem Fenster im Obergeschoss, so ähnlich wie, wie Tränen!




  Micele konzentrierte seinen Blick auf diese absonderlichen Erscheinungen, so gut es ihm in seiner Aufregung gelang. Jedoch bei schärferem Hinsehen blieb alles unverändert.




  Ganz bestimmt hatte ihm seine Erregung nur einen Streich gespielt, versuchte er sich zu beruhigen! Zumal er trotz Dunkelheit hervorragend sehen konnte.




  Hervorragend sehen?




  Trotz Dunkelheit!




  Schlagartig wurde es ihm bewusst. Er konnte ausgezeichnet sehen, obwohl es eine nahezu stockdunkle Nacht war, in der nur ein paar einsame ferne Sterne in der schwarzen Unendlichkeit funkelten.




  Was in Teufels Namen war hier bloß los!




  
 




  Als Micele sich dann umdrehen wollte, um nochmals die Stelle des Todessturzes in Augenschein zu nehmen, in der Hoffnung, das Verschwinden seines toten Ebenbildes sei auch nur eine Sinnestäuschung gewesen, erschien mitten in der Luft und nur um Armeslänge von seinen Augen entfernt eine kalkweiße Hand.




  Groß wie ein Schaufelblatt, knochig und sehnig. Dürre, lange Finger mit krallengleichen Nägeln wirkten wie spitze Dolche.




  Das Ungetüm von einer Hand begann nun mit einer Leichtigkeit hin und her zu schwingen, wie man es ihr vom bloßen Ansehen her nicht zugetraut hätte. Kreuz und quer und auf und ab, mal schwankend und schlingernd, mal zielgerichtet und klar; und immer wieder schnellte sie dabei ein Stück weit auf Micele zu, nur um sofort wieder zurückzuzucken, einer Schlange gleich, die züngelnd und wiegend ihr erstarrtes Opfer belauert. Ab und zu schloß und öffnete sie sich wie das stählerne Maul eines Baggers, das auf der Suche nach Futter ins Leere greift. Micele war wie gebannt, konnte nur regungslos ihre nahezu tänzerischen Bewegungen verfolgen.




  Übergangslos hielt die kalkweiße Hand inne und verharrte regungslos. Weit gespreizt und nach vorne gebogen zeigten ihre krallenförmigen Finger mit den messerscharfen Nägeln drohend auf Miceles erstarrtes Gesicht. Muteten zuvor ihre Bewegungen wie die eines in Ekstase zuckenden Tänzers an, so strahlte sie nun die Unerbitterlichkeit des Todes aus.




  Miceles Überlebensinstinkte schrien förmlich danach, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Doch er war wie gelähmt und konnte sich nicht von der Stelle rühren. Und dann war es auch schon zu spät.




  Denn plötzlich schnellte die Hand wieder auf ihn zu! Diesmal jedoch zuckte sie nicht zurück, sondern landete mit einem patschenden Schlag so heftig in seinem Gesicht, dass er fast hintenüberstürzte und der brennende Schmerz seines gebrochenen Nasenbeins ihm die Sinne zu rauben drohte. Augen, Nase und Mund bedeckend klammert sich die Hand mit eisernem Griff fest. Drohte ihn fast zu ersticken.




  Doch als genügte dies nicht, brach gleichzeitig wie aus heiterem Himmel ein Stakkato unzähliger tatschender, grabschender, frostkalter Hände über ihn herein, die aus allen Richtungen wild auf ihn einschlugen. Sie stießen Micele herum, warfen ihn auf den harten Asphalt, rissen ihn abrupt wieder empor und während ihn dann einige knapp über dem Boden in der Schwebe festhielten, prügelten andere unvermindert weiter auf ihn ein. Und immer noch klebte die kalte kalkweiße Hand des Todes an seinem Gesicht, raubte ihn fast den Atem.




  Micele aber wurde zu einem sich windenden Bündel voller Angst, Wut, Ekel und Hass. Er strampelte wie ein Irrer, schlug und trat um sich, setzte sich mit aller Kraft zur Wehr. Aber je mehr er sich wehrte, desto wilder und schmerzhafter wurde die Prügelorgie, die auf ihn herabprasselte. Nicht mehr lange, und er würde bewusstlos oder gar tot zusammenbrechen. Einzig seine Todesangst und sein Hass hielten ihn noch bei Bewusstsein; und mit der wilden Entschlossenheit eines in die Enge getriebenen Tieres biss Micele in jene ekelhafte Hand hinein, welche immer noch sein Gesicht umklammert hielt.




  Aber – da war nichts! Nichts, in das er hätte hineinbeißen können.




  Einzig seine Zähne schlugen hörbar mit einem lauten Klacken zusammen.




  Micele war dermaßen überrascht, dass er einen Moment lang jeglichen Widerstand vergaß. Und als wären die attackierenden Hände ebenso überrascht, hielten auch sie in ihrem brutalen Treiben inne.




  
 




  Da pfiff doch jemand.




  Mehr oder weniger freiwillig lauschte Micele.




  Tatsächlich, da pfiff jemand die Melodie von 'Muss i' denn, muss i' denn zum Städtele hinaus'. Jetzt gesellte sich auch noch ein weiterer Pfeifer dazu und flötete erbarmungslos 'Der Junge mit der Mundharmonika' dazwischen. Und dann, so laut, dass es Micele in den Ohren schrillte, erschallte plötzlich ein ganzes Orchester, wahllos Modern Talking Songs pfeifend.




  Entsetzt riss Micele die Hände empor und hielt sich die Ohren zu.




  »Mein Gott, ich bin in der Hölle gelandet! Ganz klar, ich bin gestorben und das muss die Hölle sein.«




  Ekel, Angst und Wut steigerten sich in Micele zur Raserei und mit einer einzigen, äußersten Anstrengung wollte er alles von sich abschütteln. Aber da begannen die eisigen Hände unter dem inzwischen total dissonant gewordenen Gepfeife mit explosiver Heftigkeit erneut ihren Chaosreigen. Sie packten Micele noch fester und schleuderten ihn wie von Sinnen umeinander. Alles Blut wurde in die Peripherie seines Leibes gepresst. Sein ganzer Körper war nur noch ein pochender Schmerz und ihm war, als würde er in tausend Stücke zerrissen werden. Vor seinen Augen verwischte die nächtliche, von schwachem Sternenlicht kaum erhellte Umgebung zu einem wirbelnden streifigen Dunkelgrau, das durchsetzt war mit einem rötlich-gelben sprühenden Funkenregen. Ihm wurde speiübel und er kniff die Augenlider fest zusammen, um nichts mehr von diesem rasenden Spektakel sehen zu müssen. Doch der Funkenregen und das Grau ließen sich nicht von seinen verschlossenen Augenlidern aussperren, so als gäbe es sie auch in seinem Inneren.




  Dann hörte er auch noch wie von fern eine Stimme schreien!




  Unwirklich, grauenvoll, furchterregend!




  



  Ihm war, als suchte ihn diese Stimme schon seit undenklichen Zeiten mit dem einzigen Ziel, sich auf ihn zu stürzen und ihn in Stücke zu zerreißen!




  Kaum jedoch hatte er die Stimme vernommen, da wurde er von den eisigen Händen plötzlich weggestoßen in einen Abgrund hinein und hinab, der sich unversehens unter ihm auftat.




  Wie besessen um sich selbst rotierend, mal bauchwärts, mal rückwärts, mal hin und her und her und hin, von dem ständigen Richtungswechsel Arme, Beine und Kopf wie bei einer Gliederpuppe haltlos umhergeschlenkert, stürzte er tiefer und tiefer.




  Irgendwann aber abrupter Stillstand.




  Keine Verzögerung, kein spürbarer Aufprall.




  Unter ihm ein harter genoppter Steinboden, auf dem er mit der rechten Seite seines Körpers zu liegen kam, die Beine bis zur Brust herangezogen, den Kopf verborgen zwischen den Armen.




  Ruckweises Ein- und AusAtmen.




  Schweiß am ganzen Körper.




  Rasendes Herzklopfen.




  
 




  Als aber nichts weiter geschah, außer dass er auf dem harten Steinboden lag, beruhigte sich Micele allmählich wieder etwas.




  Er richtete sich langsam und unbeholfen auf den Knien auf und öffnete zögernd die Augen. Aber sein suchender Blick konnte einzig und allein ein allgegenwärtiges Anthrazitgrau wahrnehmen.




  Sonst nichts.




  
 




  Obwohl er verzweifelt nach einer Erklärung suchte und seine Gedanken sich dabei überschlugen, konnte er nicht die geringste Antwort finden auf das, was hier mit ihm passierte. Schließlich gab er es auf und überlegte dann hin und her, wie er aus diesem Schlamassel wieder herauskommen könnte. Doch wird er wohl niemals erfahren, ob ihm eine Lösung eingefallen wäre. Denn auf einmal spürte er die Annäherung von etwas Unheimlichem, von etwas absolut Bösem. Von irgendwoher kroch es durch das Anthrazitgrau heran. Erfüllt mit unsagbarem Hass und weitaus bedrohlicher als alles, was Micele in seinem Leben bisher begegnet war, lauerte es unsichtbar irgendwo in seiner Nähe.




  



  Alles spannte sich in Micele an, bereit zur äußersten Verteidigung, was immer da auch kommen mochte.




  Jedoch – nichts geschah.




  Dann verschwand das Böse wieder. Aber es war nicht so, als zöge es sich zurück, nein, vielmehr kam es Micele so vor, als würde es sich nur hinter einer Maske verbergen.




  Trotzdem ließ seine Anspannung ein wenig nach.




  
 




  Nun erst bemerkte Micele, wie lächerlich er wohl auf einen potentiellen Gegner gewirkt haben mochte, mit aufgerichteten Oberkörper, geballten Fäusten, wilde Blicke um sich werfend, aber auf Knien.




  Und obwohl seine Lage alles andere als erheiternd war, wollte sich schon die Andeutung eines leichten Grinsens über diese unfreiwillige Situationskomik auf seine Lippen stehlen, doch da zuckte ein scharfer, stechender Schmerz durch seinen Kopf. Aber so schnell wie dieser aufgetaucht war, verschwand er auch wieder.




  Indes kaum verschwunden, da hatte Micele das Gefühl, dass an Stelle des Schmerzes sich etwas Fremdes in seinem Kopf eingenistet hätte. Nicht wirklich fassbar, aber dennoch äußerst bedrohlich, so als gänge von diesem Fremden etwas ungemein Gefährliches aus.




  Seinen Kopf heftig schüttelnd wollte Micele das Fremde darin vertreiben. Aber es half nichts. Es ließ sich nicht so einfach abschütteln, es war fast so, als wäre es bereits ein Teil von ihm.




  Nun allerdings regten sich Zorn und Wut in Micele. Er wollte, dass dieser Wahnsinn sofort aufhörte und alles wieder normal würde. Er hatte in seinem Leben schon viel erlebt, auch viele gefährliche Situationen, schon von seinem Job her, aber das hier sprengte alles Dagewesene.




  »Scheiße!«, schimpfte er lauthals vor sich hin. »Ich knie ja immer noch. Also los, los, auf die Füße und dann nichts wie weg von hier.«




  Doch aus dem Auf und Davon wurde nichts. Nicht einmal aufstehen konnte er.




  Denn das Fremde in seinem Kopf breitete sich schlagartig aus, als würden seine Wut und sein Zorn es erst richtig erstarken lassen.




  Vor Schrecken stockte Micele der Atem und sein Magen krampfte sich erneut zusammen. Aber es sollte noch schlimmer kommen, denn in seinem Bauch bewegte sich auf einmal etwas! Es fühlte sich zunächst an, wie ein dicker ovalförmiger Klumpen, der sehr, sehr kalt war! Dann spürte Micele, dass sich daran mehrere lange bewegliche Glieder befanden! Auch wenn er es nicht sehen konnte, so wusste er sogleich, dass es nur eine Hand sein konnte, die da in seinem Bauch steckte! Und schon spürte er nur zu deutlich den tastenden Druck ihrer Finger gegen seine Bauchdecke und sein Zwerchfell. Und als hätten sie nun eine bestimmte Stelle gefunden, nach der sie gesucht hatten, wurde der Druck unversehens zum unerträglichen Schmerz. Micele presste die Arme gegen seinen Bauch, schrie laut auf und krümmte sich vor Schmerzen zusammen. Sein Zwerchfell aber riss unter dem unnachgiebigen Druck der Finger auf und unter Miceles Schreien kroch die Hand in seinen Brustkorb hinein. Finger krallten sich an Magen, Speiseröhre, Lungen, Adern und Venen fest und zogen den Handteller hinter sich her. Und so ging es immer weiter nach oben. Festkrallen, ziehen, festkrallen und ziehen. Durch seine Brust, durch seinen Hals, durch seinen Rachen kroch dieses kalte Ding und bohrte sich zum Schluss durch seinen Gaumen hindurch in seinen Kopf hinein.




  Micele aber erstarrte in nacktem Entsetzen und sein inzwischen nur noch nur würgendes Schreien erstickte vollends, als die Hand in seinen Kopf hineingriff und sich mit dem Fremden darin vereinte.




  Und dann waren seine Gedanken nicht mehr nur seine Gedanken!




  
 




  »Oh Gott! Oh mein Gott, was ist denn hier nur los! Ich werd' wahnsinnig! Ich werd' verrückt!«




  »Du willst eine Antwort von Gott!«, hallte es dröhnend in seinem Kopf. »Hier hast du sie!«




  So gewaltig war diese Stimme, dass Micele glaubte, ihm müsste der Schädel auseinander bersten. Pure Panik überschwemmte ihn und wiederum schrie er, so laut er konnte. Abermals wollte er aufspringen und flüchten. Doch da traf ihn ein furchtbarer Schlag auf der Brust. Micele hatte noch nicht einmal erkennen können, woher er gekommen war, so schnell, so hart und so erbarmungslos hatte ihn dieser Schlag getroffen. Ihm wurde nur schwarz vor den Augen und er kippte um.




  Nun aber überflutete Micele wilde Wut.




  Mit einem Satz war er auf den Füßen und wirbelte herum, um diesen heimtückischen Angreifer zu erwischen und niederzumachen. Jedoch, außer diesem unheimlichen Anthrazitgrau war nichts zu sehen. Niemand war da, dem er die Wut in seinen Fäusten hätte spüren lassen können. Und ehe er es sich versah, traf ihn noch ein weiterer, fürchterlicher Schlag und er fand sich erneut auf dem Boden wieder. Jetzt aber kochte Micele über vor Zorn. Er war doch kein Punchingball!




  Jedoch gerade als es ihm gelungen war wieder aufzuspringen, begann abermals irgendwas in ihm rücksichtslos zu drücken und zu drängen. Derartig brutal, als wollte es ihm den Leib aufreißen. Irgendwas wollte sich mit aller Gewalt Platz in ihm verschaffen, ihn aus seinen Körper herausdrängen, um sich ganz und gar darin auszubreiten.




  Und Micele konnte es nicht greifen, konnte sich nicht wehren, war dem hilflos ausgeliefert. Aber wem oder was?




  Er war dem Verzweifeln nahe!




  Von einem Augenblick zum anderen in eine völlig aus den Fugen geratene, verrückte Welt geschleudert, die es nach allen Regeln der Vernunft überhaupt nicht geben konnte, unsichtbare Angreifer um ihn herum, unsichtbare Angreifer in ihm, Stimmen in seinem Kopf und Schmerzen, die kaum zu ertragen waren - und er konnte nichts tun! Konnte sich dem nicht erwehren! Für jemanden wie ihn, der sich immer seiner Haut zu wehren wusste, war dies einfach zuviel! Er fühlte sich hilflos und ausgeliefert! Und dann waren Wut und Zorn auf einmal wie weggeblasen und zurück blieben nur seine Hilflosigkeit und seine Verzweiflung. Zitternd vor Erschöpfung und Angst sank Micele wieder auf die Knie, als wären sie seine einzige Stütze. Mutlos schaute er umher, aber in dem anthrazitgrauen Nichts gab es nichts, woran er sich hätte orientieren können. Und als wäre all das, was ihm widerfahren war, noch nicht genug, wurde ihm nun auch noch zu allem Überfluss furchtbar schwindlig und zum Erbrechen übel. Nur der genoppte Untergrund vermittelte ihm ein wenig Halt, spendete ihm sowas wie ein wenig Trost.




  Doch das unheimliche Fremde in ihm bedrängte ihn unbarmherzig weiter, versuchte vollständig Besitz von ihm zu ergreifen. Miceles Bewusstsein war inzwischen schon so weit zurückgedrängt worden, dass es nur noch an dem Übelkeitsgefühl in seinem Magen hing. Ihm war so elendig zumute, dass er sich gegen dieses Fremde nicht mehr wehren konnte und er eigentlich nur noch sterben wollte.




  Da ertönte ein Laut.




  Zart.




  Kaum hörbar.




  Und doch aufdringlich.




  ~




  



   




  Ein Kind zerbricht




  Micele war nicht einmal drei Jahre alt, als er zum erstenmal die Macht des Starken am eigenen Leibe spürte.




  Er war mit Papa alleine in der Wohnung; und während dieser in der Küche nach etwas Essbarem suchte, rutschte Micele im Wohnzimmer recht vergnügt mit seinem nackten Popo auf dem nagelneuen Teppich herum. Voller Stolz, dass er es ohne Hilfe geschafft hatte, sich seines Strampelhöschens samt der Windel zu entledigen. Als, tja, als das Malheur passierte und er auf jene Neuerwerbung eine große, breiige Kackawurst fabrizierte.




  Unbedarft, wie Kinder nun mal sind, stand er auf und watschelte so schnell ihn seine kleinen Beinchen trugen in Richtung Küche, in der Papa gerade den restlichen Kartoffelsalat mampfte, den er im Kühlschrank in einer mit Alufolie abgedeckten Schüssel entdeckt hatte. Dabei quäkte Micele schon im Flur so laut er konnte.




  »Papa! Mimele hat ganz allein AA gemacht! Papa, Mimele is' groooß! Mimele hat ganz allein AA gemacht! Papa, komm! Schau'n!«




  Nun, Papa war alles andere als erbaut. Ihn bei seinem geliebten Kartoffelsalatessen zu stören, war fast schon ein Sakrileg, und dann auch noch mit sowas!




  »Was hat der Balg bloß schon wieder angestellt!« brummelte er wütend vor sich hin. »Hat man denn in diesem Haus nicht einmal für fünf Minuten seine Ruhe!«




  Als Micele zur Küchentür hereingelaufen kam und Papa seinen mit Kot verschmierten Hintern sah, da machte es in Papas Gehirn "Klick" und eine Welle des sogenannten heißen, gerechten Zorns brandete in ihm herauf. Er riss Micele an einem seiner Ärmchen vom Boden hoch, stampfte unter dem jämmerlichen Geschrei des Kleinen mit ihm ins Bad, verfrachtete ihn hier ziemlich unsanft in die Badewanne, drehte trotz der winterlichen Temperaturen, die draußen herrschten, den Kaltwasserhahn der Brause auf und spritzte dann mit dem eisigen Wasser den laut weinenden Micele ab.




  
 




  »Papa, nich' spritzen! Mimele is' kalt! Papa nich'! Papa, nich' spritzen! Mimele is'




  kalt, kalt!«




  Dabei versuchte Micele mit seinen Händchen sich an Papas mächtigem Arm festzuklammern, gleichzeitig bemüht, mit seinen kurzen Beinchen an der Wannenwand emporzuklettern, um der nasskalten Marter zu entkommen. Aber je mehr er sich wehrte und je lauter er schrie und bettelte, desto wutverbissener setzte Papa seine erzieherische Maßnahme fort. Erst als Micele schon ganz blaue Lippen bekommen hatte und nur noch ein wimmerndes und zitterndes Bündel Elend war, ließ Papa von ihm ab. Er setzte ihn höchst unsanft auf ein am Boden liegendes Handtuch ab und verließ, immer noch wütend und ohne Micele eines weiteren Blickes zu würdigen, das Bad in Richtung Wohnzimmer, mehr oder weniger in der Absicht, sich mit einer Zigarre und der Lektüre seiner Zeitung zu beruhigen. Doch noch hatte Papa die Bescherung auf dem Wohnzimmerteppich nicht gesehen.




  Der kleine Micele, den Mama meist zärtlich Mimele nannte, saß immer noch völlig nass, jammernd und frierend auf dem Handtuch, als er einen Aufschrei seines Züchtigers hörte, mit einem derart hässlich wütenden Oberton darin, dass ihm vor Angst ganz schlecht wurde und er aufs Handtuch pinkelte. Dann stürmte auch schon Papa ins Bad, riss ihn an den Haaren vom Boden hoch und gebärdete sich wie ein rasendes Ungeheuer. Als er mit dem ihm schutzlos ausgelieferten Mimele fertig war, da blieb nur noch ein am ganzen Körper blaugeschlagenes, überall mit Kot verschmiertes und in seinem Urvertrauen zum Leben zerstörtes wimmerndes Etwas übrig.




  In Mimeles Herzen aber begann ein großer Eiszapfen heranzuwachsen, hinter dem er sich Schutz suchend zu verbergen versuchte.




  
 




  Mama kam nur wenig später nach Hause. Wie gewohnt, wenn sie von der Arbeit oder vom Einkaufen heimkehrte, ging sie als erstes in Richtung Bad, um sich die Hände zu waschen, denn sie lebte ständig in der Angst, dass sie sich bei den vielen Menschen, denen sie begegnete, mit irgendeiner Krankheit anstecken könnte.




  Und wie immer summte sie leise vor sich hin, weil sie glaubte, ihren reizbaren Mann damit friedlich stimmen zu können. Ahnungslos trat sie durch die offene Badtür und wollte zum Becken hinübergehen, um sich ausgiebig ihrem Waschritual zu widmen, als ein kaum hörbares Wimmern sie in die Ecke des Badezimmers blicken ließ! Und da sah sie ihren kleinen Micele in seinem Elend liegen, ohne zunächst überhaupt zu verstehen, was sie da sah. Sie spürte nur, wie sich ihr Magen krampfhaft zusammenzog und ein Druck in ihrer Brust entstand, der ihr den Atem zu rauben drohte. Wie versteinert stand sie da und konnte nur ungläubig schauen.




  Und es dauerte noch eine ganze Weile, bis das Unfassbare zu ihr durchdrang und sie es begriff. Dann aber schrie sie voller Entsetzen so laut auf, dass es durch das ganze Haus schallte und auch auf der Straße noch zu hören war. Doch die Menschen, die an ihrem Feierabend ihr Ruhe haben wollten und zu Abendbrot und Fernseher eilten, schauten nur verstohlen zu jener Quelle des störenden, unbequemen Lärms hinüber, um dann sogleich ihre Schritte zu beschleunigen, damit sie möglichst rasch außer Hörweite kamen.




  Mama aber riss sich aus ihrer Versteinerung los und stürzte hinüber zu Micele, hob ihn schluchzend hoch und barg ihn schützend in ihren Armen. Weinend und schreiend rannte sie in die Küche, wo Papa längst wieder seelenruhig am Ecktisch saß und seinen Kartoffelsalat aß, als wäre nichts geschehen.




  »Monster!«, schrie sie völlig außer sich. »Du Monster! Du verdammtes Dreckschwein! Was hast du mit Mimele gemacht, du brutales Schwein! Bist du denn total übergeschnappt! Du hast ihn ja fast totgeschlagen!«




  »Sei still! Halt's Maul! Das is' doch nur halb so schlimm! Der hat hier die ganze Wohnung verschissen, dieses Mistbalg! Der wird schon wieder! Also gib endlich Ruhe!«




  »Du hast sie doch nicht mehr alle! Wie konnte ich mich mit sowas wie dir bloß einlassen! Genügt es dir denn nicht, wenn du mich immer wieder schlägst, wegen nichts und wieder nichts! Musst du dich denn jetzt auch noch an Mimele vergreifen!




  Er ist doch nur ein Baby!«, schrie sie ihm voller Hass entgegen. Und dann weinend und in tröstendem Tonfall Micele zugewandt: »Oh Gott, Mimele, Oh Gott Babylein, Mama bringt dich jetzt gleich zum Onkel Doktor und dann wird alles wieder gut!«




  »Einen Dreck wirst du tun! Glaubst du, ich will hier die Polizei im Haus haben oder die Typen vom Jugendamt. Du und das Balg, ihr bleibt hier! Mach doch nicht so 'nen Aufstand! Du wirst das schon wieder hinkriegen, ist doch alles halb so schlimm! So und jetzt reichts, ich will nichts mehr hören!«




  Doch als Mama keine Ruhe geben wollte und konnte, laut herumschrie und weinte, immer wieder von Arzt und Krankenhaus redete, da prügelte der Gefährte fürs Leben in jäh entflammter Wut auf sie ein, bis sie keinen Widerstand mehr leistete.




  Dann packte er sie plötzlich, warf sie über den Küchentisch und vergewaltigte sie. Wild und rücksichtslos stieß er seinen Schwanz in sie hinein, während er weiter auf sie einschlug und zwischendurch immer wieder ihre Brüste grabschte und sie aufs brutalste zusammenquetschte. Schließlich riss er sie vom Tisch herunter, ließ sie auf die harten, noppenartigen Steinfliesen stürzen, schwang sich über sie, packte sie am Haarschopf und schmetterte ihren Hinterkopf mehrere Male auf den Fußboden, bis dieser ganz rot wurde von ihrem Blut. Dann begann er erneut, sie zu vergewaltigen.




  Micele aber, der Mama aus den Armen entglitten war, war voller Panik in eine Ecke der Küche gekrochen. Außer sich vor Angst und Schmerzen hockte er hier nun zusammengeduckt und schaute mit aufgerissenen Augen und Mund, das Gesicht wie vor Entsetzen verzerrt, auf die Szene des Schreckens. Er wollte weinen, er wollte schreien, wollte all seine Angst und all seine Schmerzen hinausschreien, die seine Kinderseele zu zerreißen drohten. Doch seine Kehle war wie zugeschnürt und er konnte keinen Ton über seine Lippen bringen. Angst und Schmerz stauten sich in seiner kleinen Brust und erstickten sein Weinen und erstickten sein Schreien. Unerträglich wurde der Druck und Micele war es, als müsse es ihn gleich auseinanderreißen.




  Da trat plötzlich aus dem Nirgendwo heraus ein glänzender Junge. Er nahm Micele bei der Hand und zog ihn tiefer in die Ecke hinein. Immer tiefer und tiefer, sodass das furchtbare Geschehen ständig kleiner und leiser wurde. Immer weiter entfernte sich das Grauen und immer unwirklicher wurde es, bis es irgendwann verschwunden war und Micele sich unversehens mit dem glänzenden Jungen auf einem Spielplatz wiederfand.




  
 




  Was für ein herrlicher Ort!




  Groß waren Miceles Augen. Doch nun nicht mehr vor Schrecken, sondern vor lauter Staunen.




  Es war wirklich ein besonderer Spielplatz. Mit Sandkasten, Rutsche, hölzerner Kletterburg und einer Schaukel daneben, einer großen igloförmigen Laubhütte, Wippen und einer Menge Spielsachen. Umgeben war der Platz mit Bäumen und Sträuchern in frischem Maigrün. Was ihn aber so besonders machte war, dass alles wie von innen her leuchtete und erstrahlte.




  Der glänzende Junge forderte Micele nun mit einem zugleich sanften als auch fröhlichen Schubser zum Spielen auf. Micele ging darauf so selbstverständlich ein, als wären sie langvertraute Freunde. Ausgelassen spielten und tollten sie herum.




  Nur noch ganz selten hörte Micele manchmal den Anflug eines heftigen Weinens und ebenso selten sah er sich selber für einen winzigen Augenblick, wie er hinter einer Eissäule hervorblickend in ein dunkles Zimmer starrte, darin er eine schreiende und schluchzende Frau sah. Doch flackerte dies Bild immer nur kurz auf; und kaum hatte er es wahrgenommen, war es auch schon wieder verschwunden. So gab er sich völlig seiner neuen schönen Umgebung hin und dem Spiel mit seinem Gefährten. Und nach und nach vergaß Micele den Schrecken, vergaß Micele die Welt.




  
 




  Doch irgendwann einmal hielt der glänzende Junge inne, umarmte Micele und lächelte ihn an, um dann zusammen mit dem Spielplatz ebenso plötzlich zu verschwinden wie er aufgetaucht war.




  Und Micele saß wieder in derselben Ecke der Küche wie zuvor, mit schreckgeweiteten Augen auf seine Mutter blickend. Diese lag wie krank und elend am Boden und wimmerte leise vor sich hin. Dann erst nahm Micele den Vater wahr, der mit gespreizten Beinen und nach vorne gebeugten Oberkörper immer noch über ihr stand, sein Gesicht verzerrt zu einer unmenschlich drohenden und hasserfüllten Fratze.




  Abrupt drehte sich der Vater nun um. Warf noch einen bösen Blick zu Micele hinüber und ging dann mit stampfenden Schritten zur Tür hinaus. Von diesem Moment an hatte Micele den Vater nie mehr wiedergesehen.




  Hin und her gerissen zwischen panischer Angst und dem Wunsch, zur Mutter zu eilen und sie tröstend und beschützend zu umarmen, wandte Micele sich schließlich ab, verbarg sein Gesicht in der Ecke der Wand und verkroch sich hinter dem großen Eiszapfen in seinem Herzen, der nun schon zu einer Eissäule herangewachsen war.




  ~




  



  

  2. Kapitel




  Inca




  Sie irrte schon seit Stunden umher.




  Oder waren es gar Tage!




  Nein, Tage konnten es wohl noch nicht sein. Sie fühlte sich nicht erschöpft, nur etwas müde, und auch ihre Kleidung sah nicht so aus, als hätte sie sie schon tagelang getragen.




  Sie lief durch Straßen, von denen sie glaubte, dass sie diese eigentlich kennen müsste; aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wo sie sich befand. Straßen voller Menschen, die alle eine zielstrebige Sinnlosigkeit wie eine Bugwelle vor sich herschoben und mit seltsam anmutenden, staksigen Schritten einhergingen. Glattgeschliffene Gesichter, in denen sich die Münder bewegten, als kauten sie an irgendwelchen schwer verdaulichen, harten Brocken.




  Sie fragte sich, was sie hier denn wollte. Irgendeinen Grund musste es ja schließlich geben, dass sie so in der Gegend herumlief. Also, sie war aus der S-Bahn, nein, aus dem Bus gestiegen, um...? Ja, um was zu tun!




  Etwas hatte weh getan, sehr, sehr weh!




  Alles ist so völlig fremd!




  »Wo in aller Welt bin ich denn eigentlich hier!« rief sie halblaut vor sich hin.




  Sie lief weiter.




  Verwirrt.




  Verängstigt.




  Dann blieb sie abrupt stehen. Gestoppt von einem einzigen panikerfüllten Gedanken.




  »Oh Gott! Wer bin ich denn? Verdammt noch mal! WER bin ich!«




  Angst und Verwirrung verwandelten sich schlagartig in Panik. Sie hatte nicht nur jegliche Orientierung verloren, sie wusste auch nicht mehr, wer sie war! Ein Niemand in einer Niemandwelt!




  Sie wollte sich hastig umdrehen und dorthin zurücklaufen, woher sie gerade gekommen war, als sich vor ihren Augen eine Art Schleier bildete, der die Welt um sie herum rasch verhüllte bis sie gänzlich verschwand und sie für einen kurzen Moment von einem grauen Nichts umgeben war. Dann zog irgendwer oder irgendwas diesen Schleier wieder beiseite und sie musste entdecken, dass sie sich unversehens in einem Flur mit Zellentüren befand.




  »Ich bin in einem Gefängnis!« schrie sie fassungslos.




  Von einem Augenblick zum anderen in eine völlig neue Umgebung geraten, blieb ihr jedoch keine Zeit, sich zu fragen, wie dies geschehen konnte, denn eine seltsame Bewegung am Rande ihres Sichtfeldes veranlasste sie, nach oben zu schauen. Ein mausgraues, grob geknüpftes Netz, welches die gesamte Länge und Breite des Flures einnahm, schwebte auf und nieder schwankend in scheinbarer Schwerelosigkeit über ihr. In dem Moment jedoch, als sie hinaufblickte, löste es sich aus unsichtbaren Verankerungen und fiel herab. Noch während des Fallens ballte es sich über ihrem Kopf zusammen und bildete einen Knäuel, welcher auf sie herniederstürzte und sie unter sich begrub. Im Gegensatz zu der vermeintlichen Schwerelosigkeit, mit der das Netz gerade noch über ihr geschwebt hatte, war der daraus entstandene Knäuel unglaublich schwer und schleuderte sie durch die Wucht des Aufpralls so heftig zu Boden, dass sie schmerzhaft auf ihren Rücken fiel. Der Knäuel lastete mit einem Gewicht auf ihr, als wäre er kein Gewebe aus Fasern, sondern ein gusseiserner Klotz, der sie zur Unbeweglichkeit verdammte. Und sah sie zunächst noch vor ihren weit aufgerissenen Augen vereinzelte graue Schlingen, so verwischten diese sich alsbald und wurden zu einer einzigen grauen erdrückenden Masse. Eine Masse, die in sie eindrang und sie verschlang.




  
 




  Unversehens saß sie auf einer Bank vor einer Scheune.




  Sie blickte umher, sah aber nur verschwommene Konturen, in denen sie nichts erkennen konnte, außer dieser Bank und dieser Scheune hinter sich. Beide waren von einem stumpfen rostigen Rot.




  Eine befremdliche Ruhe war in ihr eingekehrt. Sie versuchte sich an das zu erinnern, was gerade eben noch geschehen war, aber es verblasste bereits; und nur wenig später meinte sie, sie hätte nur schwer geträumt. Einzig der Verlust ihrer Identität, der Verlust des Wissens um ihrer selbst, war unvermindert präsent.




  Schon regte sich erneut Panik in ihr, als sie plötzlich den schwachen Hauch eines Namens in sich spürte.




  Inca?




  
 




  Zittrig, wankend, unsicher und fragend tauchte dieser Name in ihr auf.




  



  Doch sie wollte keine Unsicherheit zulassen, klammerte sich in ihrer Angst vor dem inneren Nichts vehement an diesen Namen fest, der ihr ihre Identität zurückbringen konnte.




  »Ja! Ja!« rief sie laut, »Ja! Ich bin Inca!«




  Die Gestalt eines siebzehn Jahre alten Mädchens nahm in den verschwommenen Konturen vor ihr Form an.




  Wenige Augenblicke später hörte sie das Schreien einer Frau, die weinend nach ihrem kleinen Sohn rief.




  ~




  Ein Automobil ist eine feine Sache, praktisch und bequem; aber eben auch ein tödliches Instrument.




  Wie unzählige andere Menschen vor ihr, erlebte dies auch die elfjährige Inca aufs Schmerzlichste. Ihre Eltern waren mit ihrem Kombi an einem winterlichen Nachmittag auf dem Weg zur Stadt unterwegs, als ein übermüdeter LKW-Fahrer, der auf der schneematschigen Straße mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr, die Kontrolle über seinen vollbeladenen Dreißig-Tonner-Diesel verlor, den Wagen ihrer Eltern wie ein Spielzeug vor sich herschob und an einer Mauer nahezu platt drückte.




  Vater und Mutter wurden dabei bis zur Unkenntlichkeit zermalmt.




  Mit einem Schlage der Menschen beraubt, die sie liebten, die ihr Wärme und Geborgenheit gaben, mit ihr lachten und spielten, sie trösteten, wenn sie traurig war, ihr herrliche Geschichten erzählten, ihr die Welt der Tiere und Pflanzen nahebrachten, die sich aber auch mit ihr in partnerschaftlichen Gesprächen auseinandersetzten, wenn es zu Meinungsverschiedenheiten und Missstimmigkeiten kam, kurz, die ihr alles bedeuteten, da zerbrach das Leben in ihr wie eine Quelle, die in einem einzigen Augenblick versiegt, und sie sprach kein Wort mehr.




  Da sie keine weiteren Angehörigen mehr hatte, brachte man sie nach vielem Hin und Her bei entfernten Verwandten unter, einer kinderlosen Bauernfamilie, die einen Hof etwas außerhalb ihres Heimatortes bewirtschafteten.




  
 




  Anfänglich bemühte man sich sehr um das arme Mädchen.




  



  Aber trotz aller Anstrengungen sprach sie nie, zeigte sie kaum irgendwelche Gefühlsregungen. Mit ihrer ehemaligen Clique zog sie nicht mehr umher und auch am Volleyball, dass sie früher so leidenschaftlich gern gespielt hatte, beteiligte sie sich nicht mehr, auch wenn ihre Freundinnen immer wieder versuchten, sie zum Mitmachen zu bewegen. Meist stand sie außerhalb des Spielfeldes und schaute zu; immer häufiger jedoch schien ihr Blick dabei ins Leere zu gehen. Auch am Schulunterricht zeigte sie keinerlei Interesse mehr, saß nur stumm auf ihrem Platz, die Hände vor sich auf den Tisch gelegt, den Kopf gesenkt. Ab und zu hob sie ihn an und blickte zum Fenster hinaus, als würde sie in weiter, weiter Ferne etwas suchen.




  Irgendwann wurde sie dann schließlich wegen völliger Apathie von der Schule gewiesen.




  Und da gab man allmählich vollends auf.




  Nicht lange, da wurde aus dem 'armen Mädchen' das sonderbare Mädchen, und irgendwann sprach irgendwer von der 'verrückten Inca'.




  Zuerst entrüstete man sich darüber. Man wies zurecht, schimpfte und schalt.




  Aber nach einer geraumen Weile regte sich dann keiner mehr auf; und so sprach bald ein jeder von ihr nur noch als von der verrückten Inca.




  
 




  Immer seltener ging die verrückte Inca noch in den Ort, streifte lieber durch die umgebenden Felder und Auen des Dorfes. Als sie eines Tages aber bei einem ihrer einsamen ziellosen Wanderungen von ein paar Jungen und Mädchen übel verspottet und auch handgreiflich belästigt wurde, verließ sie den Bauernhof überhaupt nicht mehr.




  Den ganzen langen Tag über, bei nahezu jedem Wetter saß sie von nun an auf einer Bank unter dem lang heruntergezogenen Dach einer Scheune, das sie zumindest vor Regen schützte, und starrte immer nur vor sich hin. Nur äußerst selten und kaum merkbar reagierte sie auf das Geschehen um sich herum, indem sie ein wenig die Augen bewegte, hin und wieder blinzelte, wenn ihr die niedrigstehende Sonne direkt ins Gesicht schien oder eine Fliege über ihre Wangen krabbelte und sie dabei kitzelte. Ab und zu hob sie sogar einen ihrer Arme empor, betrachtete ihre Hand, streckte diese aus, als wollte sie nach jemandem greifen und ließ sie dann wie resigniert wieder herabfallen. Bei alledem jedoch blieb ihr Gesichtsausdruck unverändert starr. Ein Gesichtsausdruck, der ihr Innerstes nur zum Teil widerspiegelte. Der zwar die Erstarrung ihrer Gefühle zeigen mochte, aber nicht den Schmerz, welcher dahinter verborgen Inca drückte und presste, als wollte er sie zu einem Nichts zermalmen. Ein Schmerz, der gleichsam auf der Lauer lag, um bei der geringsten Unachtsamkeit wie ein alles mit sich reißendes, alles verschlingendes und vernichtendes Inferno über sie hereinzubrechen.




  Einmal täglich stellte man der verrückten Inca etwas zu Essen hin. Nichts Besonderes, aber immerhin Brot, Käse, Gemüse und hin und wieder auch etwas Fleisch, sodass sie keinen Mangel zu leiden brauchte. Doch an manchmal, wenn viel Arbeit anfiel wie zur Erntezeit, wurde es auch vergessen. Die verrückte Inca allerdings nahm dies kaum zur Kenntnis, ohnehin aß sie nicht viel.




  Nur die Alte des Bauernhofes kam öfter einmal vorbei, schaute sie an, strich ihr mit von harter Arbeit faltiger und knotiger Hand übers Haar und murmelte: »Ach Mädel, mein armes Mädel!«




  Und etwas lauter.




  »Komm Inca, red' doch mal was, lach doch mal!«




  Wenn das Mädel dann freilich so gar nicht reagierte, weiter vor sich hinschaute, als wäre kein anderer Mensch außer ihr auf dieser Welt, zuckelte die Alte wieder von dannen und ging ihrem täglichen Einerlei nach.




  Des Abends, kurz vor dem Dunkelwerden stieg Inca hinauf in ihre Kammer im Dachstuhl der Scheune, um hier traumlos bis zum nächsten Morgen zu schlafen.




  So vergingen mehrere Jahre.




  ~




  



   




  Incas Traum




  Wieder einmal neigte sich einer der unzähligen Tage der Nacht entgegen, als die verrückte Inca hinauf in ihre Kammer stieg und sich wie gewohnt niederlegte und einschlief.




  Doch diesmal geschah etwas Besonderes. Diesmal wurde ihr schwerer und todesähnlicher Schlaf, in den sie sonst versank, unterbrochen und ein Traum kam zu ihr.




  Und in diesem Traum kehrten ihre Eltern zu ihr zurück!




  Plötzlich waren sie da und standen mit größter Selbstverständlichkeit und so, als wären sie niemals eines schrecklichen Unfalltodes gestorben, am Fußende ihres Bettes. Es schien, als leuchteten ihre Gestalten von innen heraus. Ihre Gesichter waren von verklärter, überirdischer Schönheit und strahlende Augen lachten Inca an. Kaum hatte sie ihre Eltern erblickt, da kamen diese auch schon näher, setzten sich zu ihr auf die Bettkante und streichelten ihr lächelnd Gesicht und Hände.




  Glück und Wiedersehensfreude, vermischt mit einem sich lösenden Schmerz überwältigten Inca und aus ihrem bis dahin verschlossenen Mund brachen gleichzeitig schluchzende und lachende Laute hervor. Impulsiv streckte sie ihre Arme den Eltern entgegen. Und dann – dann löste sich ihre Zunge und seit Jahren sprach sie das erste Mal wieder!




  »Papa! Mama! Endlich seid ihr wieder da!«




  Immerzu wiederholte sie diese Worte! Sie sprudelten nur so aus ihr heraus, schlugen Breschen in den Panzer ihrer Stummheit, von dem Inca bislang unbewusst geglaubt hatte, dass sie ohne seinen Schutz sterben müsste. Endlich fand das über so lange Zeit hinweg Verschlossene einen Weg hinaus und Inca weinte.




  Weinte eine Flut seelischen Schmerzes, weinte ihre Not und Angst, weinte ihre Einsamkeit und Verzweiflung heraus. Was aber vor Jahren nicht möglich war, konnte nun in diesem Traum geschehen. Ihre Eltern nahmen sie in ihre Arme und gaben ihr Halt und Trost. Und Inca kuschelte sich ganz eng abwechselnd an Mama und Papa, klammerte sich immer wieder fest und ließ sich in die Liebe und den Schutz ihrer Eltern völlig hineinfallen.




  Als Inca sich ausgeweint hatte, sprach ihre Mutter sie sanft und liebevoll an.




  »Liebes, wir wissen, wie sehr du leidest, wie verlassen und einsam du dich fühlst.




  Glaube uns bitte, wir haben alles versucht, um dich früher zu erreichen, aber es ging nicht. Die Türen zu dir, zu deinem Herzen sind zugeschlagen und fest verschlossen. Du bist wie eine Gefangene, mein Schatz! Eine Gefangene deines Schmerzes. Auch jetzt gibt es da nur ein winziger Spalt, der es uns ermöglicht hat, zu dir zu gelangen. Aber es ist nicht sicher, wie lange wir hier bleiben können, daher möchten wir dir zunächst etwas erklären. Wir wünschen uns über alles, dass du wieder gesund wirst und am Leben teilhaben kannst. Deswegen bitten wir dich etwas zu tun, von dem wir glauben, dass es dir helfen könnte, deiner Gefangenschaft zu entrinnen. Gehe morgen früh in die Tiefe des Waldes und suche nach dem höchsten und stärksten Baum, den du dort finden kannst, setze dich darunter und warte. Dann wird alles wieder gut werden.«




  Nach einer kurzen Pause, in der sie Inca zärtlich und aufmunternd anlächelte, fügte sie noch hinzu: »Eines solltest du jedoch noch beachten, wenn du am Waldesrand ankommst. Was immer du dort antreffen magst und bevor du in den Wald hineingehst, du musst dich auf jeden Fall vorher vollständig entkleiden.«




  Verdutzt und verständnislos schaute Inca ihre Eltern an, waren es doch reichlich merkwürdige und geheimnisvolle Worte, die ihre Mutter da sprach!




  »Also ich weiß nicht, Mama! Das klingt doch total komisch, was ihr da von mir verlangt! Außerdem bin ich schon seit Jahren nicht weiter gegangen als bis zu meiner Bank vor der Scheune. Den Hof habe ich überhaupt nicht mehr verlassen!




  Ich glaube nicht, dass ich das jetzt so plötzlich kann. Und wozu soll denn das alles gut sein? Ich meine, nackt im Wald herumzulaufen und nach einem großen Baum zu suchen!«




  »Wir wissen, dass unser Anliegen mehr als seltsam klingen mag, Inca. Wir würden dir nur all zu gerne mehr darüber sagen. Aber das geht nicht, weil es sonst den Erfolg gefährden würde. Wir können dich nur darum bitten, darauf zu vertrauen, dass wir von dir niemals etwas Unsinniges verlangen würden. Ich denke jedoch, dass wir dir soviel sagen können, dass es sehr wahrscheinlich die einzige Möglichkeit ist, die dir helfen kann, aus deinem Gefängnis herauszufinden; auch wenn es von dir viel Kraft und Mut erfordern wird. Du kannst jedoch sicher sein, dass wir jederzeit in deiner Nähe sind und dir zur Seite stehen, wann immer es nötig ist. Liebes, bitte versuche nicht nur das scheinbar Unsinnige zu sehen, sondern schaue in dein Herz, schaue in unsere Herzen und entscheide dich dann.«




   




  Nun jedoch lachten sie ihr aufmunternd zu, zogen sie neckend aus dem Bett heraus und begannen mit ihr zu spielen.




  Das war ein Herumtollen und Herumalbern wie schon lange, lange Zeit nicht mehr. Das Bett wurde kurzerhand als Trampolin benutzt und unter lautem Geschrei ging es auf und nieder. Wenig später purzelten sie auf dem Boden umeinander, veranstalteten eine Kissenschlacht und fielen sich immer wieder prustend und lachend in die Arme.




  Auf einmal tauchten wie aus dem Nichts Musikinstrumente auf, das Akkordeon der Mutter, die Gitarre des Vaters und Incas Querflöte. Und wie früher fingen sie an zu musizieren. Melodien klangen an, die Inca zunächst nur zaghaft und zögernd mitspielte. Doch als sich dann ihre Finger wieder an ihr früheres Können erinnerten, da wurde ihr Spiel immer sicherer und kräftiger. So ließen sie vertraute Lieder wieder erstehen, die nach und nach bis in Incas Herz drangen und einen schmalen Steg zum Leben schlugen.




  Sehr viel später legten sie dann die Instrumente beiseite und begannen sich zu unterhalten. Anfänglich zögernd, dann immer gelöster erzählte Inca von sich. Sie sprach von ihrem inneren Sterben, als sie vom Tod der Eltern erfahren hatte. Sie redete von ihrer Angst, ihrer elenden Not und wie alles in ihr erstarrte und einfror, und von ihrem Unvermögen, aus dieser Erstarrtheit heraus sich irgend jemandem mitzuteilen.




  Dann aber sprachen sie nicht nur über Ernstes, sondern plauderten auch einfach nur über die Vergangenheit, als sie noch zusammen gewesen waren. Irgendwann nach einer kleinen, herrlichen Ewigkeit, verstummten schließlich Mama und Papa und schauten ihre Inca besonders lieb und zärtlich an, um sie daraufhin zu umarmen.




  »Wir müssen uns nun allmählich verabschieden, Inca!«, sagte ihr Vater. »Aber sei nicht traurig, in deinen Träumen können wir dich ja nun vielleicht öfter besuchen. Wenn du dich dafür entscheiden kannst, in den Wald hineinzugehen, nach dem grössten und stärksten Baum zu suchen und dich darunter zu setzen und zu warten, was da geschieht, dann wird bestimmt alles wieder gut werden und für dich ein neues Leben beginnen.«




  Während der Vater noch sprach, wurden die Eltern allmählich durchsichtig. Große Angst, wieder verlassen zu werden, erfasste Inca. Sie wollte den Eltern zurufen, noch zu bleiben, aber ein dicker Kloß im Hals ließ ihre Stimme versagen. Nur Wasser füllte ihre Augen und rann sogleich als große Tränen ihre Wangen herunter. Doch unter den beruhigenden Worten ihrer Eltern und einer letzten liebevollen Umarmung, die für Inca inzwischen nur noch als Hauch spürbar war, verschwand ihre Angst ebenso schnell wieder, wie sie aufgekommen war.




  Und dann verwandelte sich Incas Traum in einen kosmischen Schmetterling, der mit weit ausgebreiteten Flügeln durch das Urmeer der Farben, Formen und Lichter davon flatterte.




  ~




  



   




  Der leblose Wald




  Sehr früh am darauffolgenden Morgen, der aufkommende Tag verabschiedete gerade die weichende Nacht, finden wir die splitternackte Inca bereits vor dem Wald nach einem Weg hinein suchend. Doch wo immer sie auch hinlief, überall wucherte am Waldesrand ein meterhohes, dichtes Dornendickicht, so verwachsen und verfilzt, dass ein Durchkommen schier unmöglich erschien.




  Leicht war ihr die Entscheidung, der Bitte ihrer Eltern nachzukommen, nicht gefallen. Ihre Teilnahmslosigkeit und ihre Stummheit waren ihre Zuflucht und ihr Schutzwall, hinter denen sie sich nach dem entsetzlichen Tod der Eltern verkrochen hatte, um dem unerträglichen Schmerz des Verlustes zu entkommen. Der Bauernhof, ihre Kammer und besonders auch die Bank vor der Scheune waren mit der Zeit ein wesentlicher Bestandteil dieser Zuflucht geworden. Und so bedeutete es für sie ein fast unüberwindbares Hindernis, diese äußeren Aspekte ihres Schutzwalles zu verlassen. Allein der Gedanke daran hatte ihr soviel Ängste bereitet, dass sie am ganzen Körper gezittert hatte und es ihr buchstäblich schlecht geworden war. Wie es ihr schließlich trotzdem gelungen war, sich durchzuringen und zum Wald aufzubrechen, blieb ihr ziemlich unklar. Vielleicht, weil der Vorschlag der Eltern auch ihr ureigenster Wunsch war, nämlich aus ihrer Isolation herauszufinden. Sicherlich aber auch, weil sie hoffte, dass das nächtliche Erleben mit ihnen mehr war als nur eine vergängliche Traumphantasie.




  Als Inca den Hof verlassen und sich plötzlich mit der Weite des Umlandes konfrontiert gesehen hatte, da wäre sie beinahe zusammengebrochen. Panische Furcht hatte sie überfallen, diese ungeheure Weite könnte sie wie eine Puppe aus Porzellan, die zu Boden geschmettert wird, in unzählige kleinste Stücke ihrer selbst zerbrechen und dann vollständig aufsaugen. Und hier war sie noch vor ein paar Jahren herumgelaufen! Sie hatte gestockt, konnte weder vor noch zurück, war hin und her gerissen zwischen der Sicherheit des Bauernhofes und ihrem Vorhaben, durch diese schreckliche Weite zu gehen, damit sie ihr Ziel erreichen konnte, den Wald. Letztendlich aber siegte ihre Liebe und das Vertrauen zu ihren Eltern und sie war einfach drauflos gelaufen.




  Völlig außer Atem, denn die ungewohnte körperliche Anstrengung hatte sie gänzlich erschöpft, sie aber auch größtenteils von ihrer Angst abgelenkt, war sie schließlich um etliches später am Rande des Waldes angekommen. Müde und abgekämpft ließ sie sich sogleich in das noch taufeuchte, von der Sommersonne vertrocknete Gras fallen, um sich eine Weile auszuruhen. Nachdem sie sich etwas erholt hatte, hatte sie sich aufgesetzt; und erst jetzt war ihr aufgefallen, das der Wald, soweit das Auge reichte, von einem mächtigen Dornendickicht gesäumt war.




  Und da sollte sie hindurch, hatte sie gedacht, um in den Wald zu gelangen?




  Nackt? Niemals!




  Spontan war sie aufgestanden, hatte sich von dem unüberwindlich erscheinenden Dickicht abgewendet, und damit auch von dem Wald, um stehenden Fußes zum Bauernhof zurückzukehren. Aber da hatte sie erneut ihre panische Furcht vor der unendlich wirkenden Weite überfallen, die zwischen ihr und dem Bauernhof lag. Resigniert hatte sie sich wieder umgedreht. Sie hatte gewusst, ein zweites Mal würde sie diesen beschwerlichen Weg nicht überstehen; und außerdem auch zutiefst gespürt, dass es die falsche Entscheidung gewesen wäre, jetzt aufzugeben.




  Und so hatte sie sich dann wie von den Eltern verlangt ihrer Kleidung entledigt und anschließend begonnen, nach einem Durchschlupf durch das Dickicht zu suchen.




  
 




  Nach langem, zunächst vergeblichem Suchen entdeckte sie zu guter Letzt eine Stelle, an der das Dornendickicht weniger undurchdringlich wirkte als anderswo.




  Na endlich, dachte sie und begann in das Dickicht vorzudringen. Äußerst vorsichtig bog sie mit beiden Händen dornige Ranken und Zweige beiseite, damit sie sich nach Möglichkeit nicht an den spitzen Dornen verletzte. Auf diese Weise arbeitete sie sich Zentimeter für Zentimeter in dem stacheligen Wirrwarr voran. Trotzdem zog sie sich eine Unmenge schmerzhafter Kratzer zu. Als sie dann aber noch nicht einmal zwei Meter weit vorangekommen war, wurde auch hier die Dornenwand dermaßen dicht, waren Ranken und Zweige derartig fest und unlösbar ineinander verschlungen, dass Inca gezwungen war, aufzugeben und umzukehren.




  Nachdem sie sich unter beinahe ebenso großer Anstrengung wieder herausgemüht hatte wie zuvor hinein, hockte Inca sich total abgekämpft auf den Grasboden hin, um sich von den Strapazen zu erholen. Inzwischen war die Sonne bereits ein ganzes Stück weit am Himmelsblau hinaufgewandert und die Natur zu voller Lebendigkeit erwacht; mit all den Gerüchen und Lauten, die ein früher und sonniger Tag großzügig und gutgelaunt verschenkt. Inca aber nahm all dies kaum wahr, denn sie war viel zu erschöpft und musste an ihre Eltern denken.




  



  ›Warum nur haben sie von mir verlangt, in diesen Wald hineinzugehen, wenn er doch überall von solch einem wuchernden Dickicht umgeben ist, das kein Mensch durchdringen kann? Vielleicht war dieser Traum eben doch nur ein Traum, ohne jede Bedeutung, und ich hätte genauso gut auf dem Bauernhof bleiben können!




  Am besten, ich vergesse das Ganze, das hat doch keinen Wert. Wie soll ich das denn schaffen! Da komme ich doch niemals durch! Ich muss irgendwie wieder zurück zum Bauernhof! Aber wie nur, wie? Das schaffe ich mit dieser blöden Panik doch auch nicht!‹




  Indes während sie noch verzweifelt nach einer Lösung aus ihrem Dilemma suchte, fiel ihr Blick wie von ungefähr auf eine nicht weit von ihrem Platz entfernte Stelle der Dornenwand und sie stutzte. Um besser sehen zu können, ging sie hinüber und bückte sich; und tatsächlich, hier wuchs das Dickicht längst nicht so dicht wie anderswo!




  War Inca vor einem Augenblick noch verzweifelt und deprimiert, so keimte nun neue Hoffnung in ihr auf und sie begann kurz entschlossen, sich abermals in das Dickicht hineinzuwagen.




  Der Länge nach flach auf dem Erdboden liegend, kroch sie erneut durch die dornigen Ranken und Zweige, wobei sie sich mit Ellbogen und Knien voranschob.




  Auch jetzt war es ein mühseliges Unterfangen; und obwohl sie sehr vorsichtig war, wurden ihr von den nadelspitzen Dornen unzählige kleine Wunden zugefügt.




  Doch schließlich bog sie die letzten Ranken auseinander, krabbelte vollends aus dem Dickicht heraus, rappelte sich erschöpft empor und stand endlich im Wald.




  Gänzlich unberührt breitete sich dieser vor ihr aus.




  Ein Urwald!




  
 




  Ein Meer aus Buschwerk, Kletterranken, Bäumen, Kräutern, Moosen und Gräsern und unzähligen anderen Pflanzen, viele eng ineinander verschlungen, einige aber auch in respektierlichem Abstand voneinander, bot sich dem Blicke Incas dar.




  Eine lebendige Vielfalt des Wachsens und Gedeihens.




  Auf den ersten Blick jedenfalls, denn etwas war seltsam!




  So auffällig seltsam und eigenartig, so offenkundig widersprüchlich zu dieser lebendigen Vielfalt, dass Inca zwar wusste, dass etwas nicht stimmte, jedoch nicht auf Anhieb sagen konnte, was es eigentlich war. Sie benötigte eine ganze Weile, bis es ihr auffiel, bis ihr bewusst wurde, dass Stämme, Äste, Zweige und Blätter, die Pflanzen des Bodens, ja einfach alles, von einer dicken schwarzgrauen Patina überzogen waren, welche keinerlei Farbe durchschimmern ließ!




  Als Inca mit einem Finger über einen Zweig in ihrer Nähe strich und die haftengebliebene Schmutzschicht auf ihrer Fingerkuppe mit dem Daumen verrieb, sah diese aus wie eine Mischung aus Asche, Staub und Ruß. Und sie roch furchtbar.




  Irgendwie nach Chemie und Tabletten.




  Jetzt erst fiel Inca auch die bedrückende Atmosphäre von Starre und Leblosigkeit auf, die sie umgab; und auch das düstere Halbdunkel, das etwas tiefer im Wald herrschte. Es war dort noch viel düsterer als in jener furchtbaren Leichenhalle, in der ihre Eltern aufgebahrt worden waren.




  Inca war entsetzt.




  Sollte dies der Wald sein, den Mama und Papa gemeint hatten! In dem sie einen wundersamen Baum finden sollte und Erlösung von ihrem Elend. Sie hielt vor lauter Schrecken und Enttäuschung den Atem an. Infolgedessen bemerkte sie eine weitere Absonderlichkeit dieses Ortes.




  Es war die Stille, die sie hier umgab. Die absolute Stille.




  Nichts, was sonst an Geräuschen in einem Wald zu hören ist, war zu vernehmen. Keine Vogelstimme, kein Schnabel, der auf Holz klopfte, kein Rascheln im Unterholz, kein Tockern und Pockern, kein Windgeräusch, nichts. Noch nicht einmal das üblicherweise stets gegenwärtige, aber kaum beachtete Hintergrundrauschen einer derartigen Stille war vorhanden.




  Doch es war mehr als nur die erschreckende Düsternis und das Fehlen von Lauten und Klängen, es war die Abwesenheit des Lebens, die diesen Wald kennzeichnete. Es war das Fehlen jeglichen Lebens, das das eigentliche Wesen der allgegenwärtigen, alles einhüllenden und nach Chemie und Tabletten stinkenden grauschwarzen Staubschicht ausmachte.




  
 




  Mutlos ließ Inca ihren Blick hin und her schweifen, wohl in der heimlichen Hoffnung, vielleicht doch noch irgendwas Aufmunterndes zu erspähen.




  ›Wo bin ich denn da nur hineingeraten! Das kann doch nicht der Wald sein, den Ma und Pa meinten. Und das hier in der Nähe des Dorfes! Das hätte sich doch




  'rumgesprochen! Was soll das alles nur? Das macht doch überhaupt keinen Sinn!‹, dachte sie verwirrt.




  Inca erschien in diesem Moment die Aussicht, ihr Ziel erreichen zu können, abermals unmöglich. Und so wandte sie sich von der leblosen Wildnis ab und bückte sich, um den Rückzug anzutreten.




  ›Ich muss wieder auf meinen Bauernhof, egal ob dieser Traum bloß ein Traum war oder nicht. Dann komme ich doch wenigstens wieder in eine halbwegs erträgliche Umgebung und nicht in sowas wie das hier. Habe meine Kammer, ein Bett und werde versorgt. Wer weiß, was hier noch alles auf mich wartet! Und mit dieser Panik vor dieser furchtbaren Weite werde ich schon irgendwie fertig werden, hab's ja auch bis zum Waldrand geschafft!‹




  Mit derlei Gedanken versuchte sie sich davon zu überzeugen, dieses abenteuerliche Unterfangen zu beenden und in die Sicherheit ihres von der Welt und ihren Gefühlen abgeschirmten Lebens zurückzukehren. Aber sogleich meldeten sich auch wieder Zweifel.




  ›Aber dann werde ich auch wieder den ganzen Tag auf der Bank herumsitzen und vor mich hinstarren. Leblos und hoffnungslos, wie tot! Genauso wie dieser Abklatsch von einem Wald hier!‹




  Noch während sie so in Gedanken mit sich selber redete, hielt sie inne und richtete sich wieder auf. Unentschlossen schaute sie zwischen der Dornenwand und dem toten Wald hin und her unsicher, was sie nun tun sollte.




  ›Ach was!‹, überlegte sie sich dann. ›Jetzt habe ich mich durch dieses unmögliche Dickicht hindurchgekämpft, da kann ich genauso gut noch ein Stückchen weitergehen! Und wenn es tatsächlich zu schwierig werden sollte, kann ich ja immer noch umkehren.‹




  Dergestalt sich ein wenig Mut gemacht, rang sie schließlich ihre Unentschlossenheit nieder und ging mit zwar zögerlichen, aber einigermaßen festen Schritten in die leblose Wildnis hinein.




  Zunächst kam sie auch noch recht gut voran. Doch dann wurde es etwas schwieriger, denn es stellten sich ihr immer mehr Hindernisse in Form von niedrigem, aber dichtem Buschwerk in den Weg. Indes sie wollte noch nicht aufgeben; und als sie sich vergewissert hatte, dass die Stelle, an der sie durchs Dickicht gekrochen war, noch annähernd in Sichtweite war, ging sie entschlossen weiter. Dann jedoch stürzte sie über eine Baumwurzel, die sie übersehen hatte! Als sie sich danach aber wieder aufgerappelt hatte und eilends nach besagter Stelle im Dickicht schaute, konnte sie diese nicht mehr entdecken! Voller Panik rannte sie los, um ihren Durchgang zu ihrer kleinen Welt der Sicherheit wieder zu finden. Aber wie es oft so im Leben ist, wenn man etwas Bestimmtes inständigst erhofft, geschieht nicht selten genau das Gegenteil. So erging es auch Inca! Als sie an die Stelle am Dickicht ankam, wo sie den Durchgang vermutete, war von ihm keinerlei Spur mehr zu entdecken! Der Hysterie nahe, rannte sie am Dickichtrand auf und ab, legte dabei eine immer größere Strecke zurück, in der Hoffnung, doch noch auf den Durchgang zu stoßen, aber vergebens, sie konnte ihn nicht mehr auffinden!




  Völlig außer Atem blieb sie schließlich irgendwann einfach stehen und begann zu weinen. Was sollte sie jetzt tun! Entweder war dieser Durchgang irgendwie einfach verschwunden oder aber sie hatte sich vielleicht schon längst verlaufen gehabt, als sie vor ihrem Sturz nach ihm geschaut hatte und sich daher nur eingebildet, dass sie ihn noch gesehen hätte.




  Hilflos wischte sie sich die Tränen aus den Augen und blickte sich ängstlich um.




  Nichts erkannte sie wieder, außer dass sie sich irgenwo am Dickichtrand befand, und sie musste sich eingestehen, dass sie jegliche Orientierung verloren hatte.




  Deprimiert, traurig und voller Angst fühlte sie sich von der Ausweglosigkeit ihrer Situation fast erschlagen, denn ein Zurück in die Sicherheit des Bauernhofes gab es nun offensichtlich nicht mehr. Als ihr dies klar wurde, gab sie sich, bevor sie vollends resignierte, einen Ruck und entschloss sich in Ermangelung einer anderen Alternative, erneut ins Waldesinnere vorzudringen in der vagen Hoffnung, entweder jenen besagten Baum zu finden, von dem ihre Eltern in ihrem Traum gesprochen hatten, oder aber vielleicht einen anderen Ausgang am entgegengesetzten Ende dieses absonderlichen Waldes.




  Auch diesmal kam sie zunächst gut voran.




  Doch schon bald wurde ihr Weg wieder zunehmend schwieriger.




  Immer öfter musste sie über umgestürzte Baumstämme klettern und sich durch Vorhänge armdicker Ranken hindurchquetschen, die schmerzhaft ihre bloße Haut aufschrammten. Auch sank sie immer wieder unversehens bis zu den Knien in zähen, saugenden Morast ein, sodass jeder Schritt zu einer Anstrengung wurde.




  Nicht selten musste sie von ihrer willkürlich gewählten Richtung abweichen, weil ein riesiger Felsbrocken oder ein dichtbewachsener Hügel ihr den Weg versperrten. Und wann immer sie glaubte, ein gutes Stück vorangekommen zu sein, dann war sie meist doch nur im Kreis gelaufen.




  Ein paar Mal fand sie sich sogar am Rande des Urwaldes in der Nähe des Dickichts wieder, gleichermaßen an ihrem Ausgangspunkt. Jedesmal hielt sie dann sofort wieder angestrengt Ausschau nach ihrem Durchgang. Indes trotz intensiven Suchens konnte sie ihn nicht mehr entdecken. In ihrer Verzweiflung marschierte sie einmal sogar erneut weit über eine Stunde am Rand des Dickichts entlang in der Hoffnung, auf diese Weise ihn doch noch finden zu können. Aber vergebens, er war und blieb unauffindbar.




  ~




  



  

  3. Kapitel




  Die Kraft des zerbrochenen Kindes




  In einer Gesellschaft, die auf Konkurrenzkampf beruht, kann man den Menschen nicht vermitteln, einander zu mögen und beizustehen. Ganz automatisch werden da die Techniken der Herabsetzung, der Intoleranz und des Hasses gelehrt! Das muss aber gleichzeitig verborgen werden, denn unsere Kultur kann den Gedanken nicht tolerieren, dass Kinder hassen sollen. So trainieren denn unter vielen anderen auch die Kindergärten und Schulen die doppelte Moral, die das System zu seiner Erhaltung braucht. Und das ist heutzutage nicht viel anders als früher; nur die Methoden haben sich ein wenig geändert.




  Was wir in den meisten Elternhäusern, in Schulen und in Erziehungseinrichtungen sehen, das ist in Wahrheit die Kapitulation der Kinder. Liegt hier nicht Kindesmissbrauch im seelischgeistigen Sinne vor? Kindesmissbrauch, über den im Allgemeinen wenig oder gar nicht nachgedacht wird, weil er so allgegenwärtig und alltäglich ist und deswegen auch nicht als solcher wahrgenommen wird; der aber in seinen Auswirkungen nicht weniger destruktiv ist als andere spektakulärere Formen des Kindesmissbrauchs bzw. der psychischen und physischen Gewalt gegen Kinder!




  Schulen und Erziehungseinrichtungen beispielsweise wollen mit den Mitteln der Pädagogik die Kinder dazu bringen, so zu denken wie die Gesellschaft. Die Gesellschaft aber geht nicht von den Bedürfnissen der Kinder aus, sondern von denen des Kommerzes; in dem nur eines zählt Gewinn, Gewinn und nochmals Gewinn. Alles andere ist nebensächlich und wird bei Interessenkonflikten auf vielfältige Weise beiseite gedrängt, sprich in irgendeiner Form ausgemerzt.




  Wo der Prozess der Kapitulation auf Schwierigkeiten stößt, stehen Sonderschulen, Erziehungsanstalten, Gefängnis und Psychiatrie zur Verfügung.




  





  (Frei nach Heinar Kipphardt)




  





  Der zarte, kaum hörbare und doch aufdringliche Laut brach immer wieder ab.




  Aber so als wollte er sich durch nichts in der Welt aufhalten lassen, kehrte er auch stets wieder zurück. Trotz seiner Elendigkeit versuchte Micele herauszufinden, woher dieser Laut kam, konnte aber keine bestimmte Richtung feststellen, der Laut schien von überall herzukommen.




  Jetzt kam es Micele so vor wie, ja, wie ein jammerndes Rufen! Und als käme dieses Jammern und Rufen nicht nur aus seiner Umgebung, sondern auch aus seinem Körper, aus seinem Bauch heraus. Aber es war nichts verständliches, nur unartikulierte Laute.




  War das jammernde Rufen bis jetzt eher leise gewesen, so wurde es nun immer intensiver und auch immer aufdringlicher. Bald schon hatte es die Grenze des Erträglichen erreicht. Trotzdem wurde es noch lauter, steigerte sich zu einem derart infernalischen Lärm, dass Micele schließlich beide Hände auf die Ohren presste und lauthals dagegen anschrie, um es nur irgendwie zu übertönen. Doch das Jammern und Rufen hatte anscheinend immer noch nicht seine volle Kraft entfaltet. Denn es schwoll weiter und weiter an, verstärkte sich immer mehr und mehr, bis es schließlich in einen Belagerungszustand phonaler Urgewalt mündete und Micele sich kreischend vor Schmerzen auf dem Boden wälzte. In einem verzweifelten, kindlichen Bemühen, dieses zum dröhnenden, tosenden Brüllen gewordene Rufen aus seinem Kopf auszusperren, bohrte er seine Zeigefinger in seine Gehörgänge hinein so tief es nur ging. Doch es half nichts! Er konnte dem Rufen nicht entrinnen. Und so ließ er schließlich seine Hände resigniert wieder herabsinken und es widerstandslos über sich ergehen.




  Sogleich verminderte sich das entsetzliche Brüllen wieder und wurde um einiges erträglicher. Ein wenig erleichtert darüber, dass die Schmerzen in seinen Ohren und in seinem Kopf etwas nachließen, richtete sich Micele in eine sitzende Haltung auf, ohne zu bemerken, dass er Tränen in den Augen hatte. Seine Hände waren rot vom Blut, welches aus seinen Ohren stammte, die er bei dem vergeblichen Bemühen, den tosenden Lärm des Rufens zu unterdrücken, mit seinen Fingernägeln aufgekratzt hatte.




  Alles in ihm war in Aufruhr, aber er konnte seine Gefühle nicht einordnen, wusste nicht, ob er Wut, Angst, Verzweiflung oder Hass spürte.




  In seiner Verwirrung hatte er gar nicht bemerkt, dass sich das furchtbare Brüllen inzwischen verändert hatte und nun dem wütenden Schreien eines Kindes glich, welches hartnäckig versuchte, sich Gehör zu verschaffen! Jetzt jedoch drang es zu Miceles Bewusstsein vor – und jäh brach heftigster Widerwille in ihm auf, gepaart mit der panischen Angst, endgültig verrückt zu werden. Unwillkürlich fuhren seine Hände wieder hoch zum Kopf und er verbarg sein Gesicht darin.




  Verzweifelt jammerte er vor sich hin: »Aufhören! Aufhören! Sei still! Weg mit dir, weg! Verschwinde! Hör auf! Sei still! Sei still!«




  Das wütende Schreien der Kinderstimme brachte ihn fast um den Verstand, aber schließlich fasste Micele sich wieder und konzentrierte sich auf den Quälgeist in seinem Kopf. Jedoch sehr vorsichtig, um bloß nicht noch so einen höllischen Aufstand zu provozieren, wie er ihn gerade eben erlebt hatte. Kurzerhand aus seinen Gedanken vertreiben konnte er das Geschrei dieser Kinderstimme offenbar nicht.




  Aber was wäre, wenn er einfach nur an irgendwas anderes denken, sich einfach nur auf irgendwas anderes konzentrieren würde. Diesen Trick hatte er in jungen Jahren von seinem Karatetrainer gelernt - immer an was Positives denken, wenn es mal nicht so läuft, wie es soll! Es käme auf einen Versuch an. Daher rappelte Micele sich auf, stellte sich breitbeinig hin und begann an die angenehmen und schönen Dinge seines Lebens zu denken, also an die Dinge, die er für positiv hielt.




  Und tatsächlich, es gelang ihm.




  Sogar besser, als er gehofft hatte!




  Denn seine Gedanken blieben nicht nur einfach unsichtbare Gedanken! Sondern langsam, ganz allmählich, zuerst bruchstückhaft da und dort aufblitzend, wieder verschwindend und dann mehr und mehr an Gestalt gewinnend, tauchten vor ihm auf einmal auch all die schönen Dinge auf, an die er dachte! Sie schwebten mitten in der Luft und wirkten so real, dass Micele kaum unterscheiden konnte, ob er sie nur mit seiner Einbildungskraft sah oder ob sie nicht doch wirklich vorhanden waren! Ihm freilich war dies im Moment egal, denn in jedem Fall lenkten sie ihn von dem beängstigenden Geschrei der Kinderstimme ab.




  Da drehte sich langsam um sich selbst eine Schönheit von einer Segelyacht, in frischem, leuchtendem Weiß; ein crémefarbener Bentley schwebte seitlich neben ihr; weiter hinten ein Landhaus, das ganz in dunkelviolettes Licht getaucht war; blutrote Reitstiefel spazierten zwischen schwarzen Ebenholzmöbeln umher; ein englischer Rasen mit kleinen bunten Wimpeln darauf entrollte sich wie ein Teppich; in großer Höhe marschierten zwei Dutzend Frauen– und Männerpuppen in graublauen Uniformen; an einer Kurzstielpeitsche schwang etwas, das einem dünnen stacheldrahtbewehrtem Haarzopf glich; ein braunweißgefleckter Hund kroch auf dem Bauch; ein zitronengelbes Fangnetz glitt in der Luft umher wie ein Rochen im Meer; grün geschminkte Lippen küssten schwere Goldketten und Ringe; ein Stück Strand mit dümpelnder Brandung lud zum Urlaub ein. Und überall dazwischen immer wieder dicke, fette Geldscheinbündel. Überragt aber wurde alles von einer mächtigen himmelhohen Säule aus Gold und Stahl, deren oberes Ende wie ein Zepter geformt war, während das untere einem blankgezogenen Schwert glich.




  Und alles drehte sich im Zeitlupentempo um diese Säule herum.




  Aber noch immer hörte Micele das Geschrei der Kinderstimme, wenn nun auch wesentlich leiser, als vor diesem wunderbaren Anblick, der sich ihm Dank seiner Einbildungskraft darbot. Also konzentrierte er sich noch stärker auf die Symbole seiner heilen Welt, ging förmlich darin auf. Und jetzt endlich wurde das Geschrei, das lästige Rufen des Kindes zurückgedrängt. Beinahe schlagartig entfernte es sich nun und verlor sich fast ins Nirgendwo, wurde zu einem kaum noch hörbaren Quäken im Hintergrund.
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